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Österreich Nach demTerroralarm
bei den Wiener Konzerten von
Taylor Swiftmüssen die dreiVer-
dächtigen in Untersuchungshaft
bleiben.Diese sei bis zum23. Sep-
tember verlängert worden, teilte
eine Sprecherin des Landgerichts
Wien mit. Die Massnahme erfol-
ge wegen Verdunkelungs- und
Tatbegehungsgefahr. Gegen den
19-jährigen Hauptverdächtigen
und seinen 17-jährigenmutmass-
lichenKomplizenwirdwegen des
Verdachts auf Mitgliedschaft in
einer terroristischenVereinigung
und kriminellerOrganisation er-
mittelt. Ein dritter Verdächtiger
im Alter von 18 Jahren hatte sich
zum IS bekannt, soll abermit den
angeblichen Anschlagsplänen
nichts zu tun haben. (DPA)

Untersuchungshaft
wurde verlängert

Felix Straumann

In Deutschland sind zwei Perso-
nen an einer InfektionmitVibrio-
nen gestorben. Mindestens eine
hatte sich beimBaden in derOst-
see angesteckt, bei der zweiten
sind die Umstände unklar. Ge-
mäss denBehördenvonMecklen-
burg-Vorpommern sind es dieses
Jahr die ersten Todesfälle im Zu-
sammenhang mit Vibrionen.

—Was sind Vibrionen?
Als Vibrionen bezeichnet man
eine Gruppe von Bakterien, die
mit demwissenschaftlichen Na-
men Vibrio heissen. Diese Mik-
roorganismen leben vorwiegend
im Salzwasser und finden sich
weltweit in Meeresgewässern
und Flussmündungen. EinigeVi-
brionen-Arten könnenMenschen
gefährlich werden. Am bekann-
testen sind die Cholera-Bakte-
rien, die zu schweren Durchfäl-
len führen, in Industrieländern
aber nur noch vereinzelt auftre-
ten. Die aktuellenTodesfälle ste-
hen jedoch mit sogenannten
Nicht-Cholera-Vibrionen im Zu-
sammenhang.Entsprechende In-
fektionen treten in den Sommer-
monaten bei höheren Wasser-
temperaturen regelmässig auf.
Die Bakterien können aber auch
in Lebensmitteln stecken und so
Infektionen auslösen.

—Wie gefährlich sind
die Krankheitserreger?
Bei den Todesfällen in Deutsch-
land handelt es sich in beiden Fäl-

len umMänner. Laut den Behör-
den von Mecklenburg-Vorpom-
mern war einer ein 81-jähriger
Tourist, der sich die Infektion
beim Baden in der Ostsee zuge-
zogen hatte. Er litt unter mehre-
ren chronischen Erkrankungen
und hatte offene Wunden. Beim
zweitenOpfer handelt es sich um
einen 59-jährigen Mann aus der
Region, in dessen Blut Vibrionen
nachgewiesen wurden. Er ist an
einer Blutvergiftung (Sepsis) ge-
storben. Die näheren Umstände
sind laut Behördennicht bekannt.

Solche Todesfälle sind sehr
selten.Das Gleiche gilt für die In-
fektion.Das Robert-Koch-Institut
(RKI) in Deutschland hat Kennt-
nis von jährlich zwischen 0 und
20 Infektionen andeutschenKüs-
ten, mit einer Häufung in wär-
meren Sommern. Gemeldete Er-

krankungen betrafen «fast aus-
nahmslos» ältere Personen mit
Vorerkrankungen. Einigewenige
starben im Zusammenhang mit
dieser Infektion. Noch seltener
sind Magen-Darm-Infektionen.
In derSchweizwerdenVibrionen-
Infektionen nicht erfasst.

—Gibt es Vibrionen
in der Schweiz?
Als Krankheitserreger spielen die
Vibrionen in der Schweiz vor al-
lem bei rohem Fisch oder rohen
oderunzureichend gegartenMee-
resfrüchten (zum Beispiel Aus-
tern) eine Rolle. Sie führen zu
unangenehmen Magen-Darm-
Infektionen, die gemäss Bundes-
amt für Lebensmittelsicherheit
undVeterinärwesen (BLV) «meist
mild» verlaufen würden. Nur in
seltenen schweren Fällen kann

eine gefährliche Sepsis die Folge
sein.Während solche Infektionen
in der Schweiz eher selten vor-
kommen, sind Vibrionen in vie-
len LändernAsiens undAmerikas
die Hauptursache für bakterielle
Durchfallerkrankungen. Aller-
dings gibt es keine genauen Zah-
len zurHäufigkeit in der Schweiz.
Das BLV ist deshalb zurzeit an
einer Studie zum Vibrionen-
Vorkommen in Fisch undMeeres-
früchten.

—Welche Symptome
treten auf?
OberflächlicheWundinfektionen
mit Nicht-Cholera-Vibrionen
können sich schnell ausbreiten
und sollten dann auch rechtzei-
tig behandeltwerden. ImExtrem-
fall kann dies gemäss RKI zu
schwerwiegenderGewebezerstö-
rung und schliesslich zu einer
Sepsis führen.

Eine Infektion etwa durch ro-
hen Fisch führt in der Regel zu
Durchfall mit leichtem Fieber,
Bauchkrämpfen,Übelkeit, Erbre-
chen,wässrigem Stuhl mit sicht-
baremSchleimund zuDehydrie-
rung. In der Regel klinge die Er-
krankung meist von selbst ab,
schreiben Fachleute der Zürcher
Hochschule fürAngewandteWis-
senschaften (ZHAW) in einer Li-
teraturstudie zuVibrionen. Sym-
ptome setzen nach 4 bis 96 Stun-
den ein und dauern bis zu drei
Tage. In seltenen Fällenmussmit
Antibiotika behandelt werden.
Das gilt vor allem für Patientin-
nen und Patienten mit Immun-

schwäche oderVorerkrankungen
wie Diabetes oder Leberschäden.
Bei ihnen besteht bei einerVibrio-
nen-Infektion ein erhöhtes Risi-
ko einer gefährlichen Sepsis.

—Anwelchen Stränden
gibt es Vibrionen?
In Europa ist das Risiko derzeit
insbesondere an den Ostsee-
stränden, aber auch an der nie-
derländischen Küste sowie im
Schwarzen Meer erhöht. Dies
geht aus den Zahlen des Euro-
päischen Zentrums für die Prä-
vention und Kontrolle von
Krankheiten (ECDC) hervor.
Grundsätzlich kommen Vibrio-
nen aber weltweit vor.

Ob konkrete Strände stärker
betroffen sind, ist nicht bekannt.
Klar ist, dass die Vibrionen-Ver-
breitung nichtsmit hygienischen
Faktoren zu tun hat. Die Mikro-
benvermehren sich vor allem bei
einem Salzgehalt von 0,5 bis
2,5 Prozent und ab einerTempe-
ratur von über 20 Grad Celsius
stark.Dadurch ist die Infektions-
gefahr grundsätzlich erhöht in
flachen und sich schnell erwär-
menden Küstenbereichen, wo
das an Flussmündungen einströ-
mende Süsswasser den Salzge-
halt reduziert.Wellengang, Strö-
mungen oder Gezeiten machen
hohe Vibrionen-Konzentratio-
nen hingegen weniger wahr-
scheinlich. Fachleute erwarten,
dass durch die globale Erwär-
mung insbesondere in gemäs-
sigten Regionen die Infektionen
mit Vibrionen zunehmen.

Wie gefährlich sind Vibrionen?
Bakterien in warmen Gewässern In Deutschland sind zwei Männer nach einer Infektion gestorben.
Die wichtigsten Fragen und Antworten zu den Erregern.

Vibrionen mögen es warm und nicht zu salzig – genau wie
viele Menschen auch. Symbolfoto: Gabriel Mello (Getty Images)

Auf Island sprudelt wieder Lava
aus derErde: Der sechsteVulkan-
ausbruch innerhalb von neun
Monaten begann am Donners-
tagabend–und lieferte spektaku
läre Bilder. In einem Livestream
des Fernsehsender RÚV war zu
sehen, wie die Lava auf der
Reykjanes-Halbinsel südwestlich
der Hauptstadt Reykjavik aus
einem knapp vier Kilometer lan-
gen Erdriss schoss.

Etwa eine StundevordemAus-
bruch hatte es ein relativ kräfti-
ges Erdbeben gegeben, das bis
in die Hauptstadtregion zu spü-
renwar. «Der Boden öffnete sich
wie ein Reissverschluss», berich-
tete ein Korrespondent des Sen-
ders vor Ort. Nach Angaben des
isländischen Wetteramts stieg
dort eine heisse Gaswolke einen
Kilometerhoch in denNachthim-
mel, während sich ein Netz aus
orange schimmernden Lava-
Adern über erkaltetes Vulkange-
stein früherer Ausbrüche ergoss.

Unterirdische
Magmakammern
Der Fischerort Grindavík liegt
etwa 40 Kilometer südwestlich
der Hauptstadt, er wurde vor-
sichtshalber evakuiert. In der
4000-Einwohner-Gemeindewa-
ren bei einem Ausbruch im Ja-
nuar mehrere Häuser am nörd
lichen Ortsrand von den Lava-
massen erfasst und zerstörtwor-
den. Diesmal schien der glühen-
de Strom flüssigen Gesteins
zunächst nicht in Richtung der
Ortschaft zu fliessen.

Die Spalteneruptionen auf der
Halbinsel im Südwesten von Is-
land lassen sich aufmehrereVul-
kansysteme mit unterirdischen
Magmakammern zurückführen.
Fast 800 Jahre lang gab es dort

keinenAusbruch dieserArtmehr,
ehe es imMärz 2021 zu einer ers-
ten Eruption kam.

Seitdembahnt sich die Lava in
der Region immer wieder ihren
Weg an die Oberfläche und spru-

delt aus länglichen Erdspalten
hervor.Allein seit Dezember2023
gab es sechsVulkanausbrüche in
dem dünn besiedelten Gebiet.
Zuletzt kam es EndeMai zu solch
einer Eruption. Forscher gehen

davon aus, dass die aktuelleAus-
bruchsserie noch Jahrzehnte an-
dauern könnte. Bei den jewei
ligen Eruptionen beruhigte sich
die Lage oft jeweils nach weni-
gen Tagen wieder. (DPA/red)

«Der Boden öffnete sich wie ein Reissverschluss»
Island Aus einem kilometerlangen Erdriss schiesst auf der Reykjanes-Halbinsel Lava empor.

Die deutsche Schlagersängerin
MelanieMüller (36) istwegenZei-
gens des Hitlergrusses zu einer
Geldstrafe verurteilt worden. Die
Angeklagte habe sich wegen des
Hebens des rechten Armes des
Verwendens von Kennzeichen
verfassungswidriger und terro-
ristischer Organisationen schul-
dig gemacht, sagte Richter Lucas
FindeisenvomAmtsgericht Leip-
zig. Zudemverurteilte das Gericht
die frühere RTL-Dschungelköni-
gin wegen Drogenbesitzes und
verhängte eine Gesamtstrafe von
160 Tagessätzen à 500 Euro, ins-
gesamt also 80’000 Euro. Laut
Anklage hatte Müller bei einem
Konzert im September 2022
mehrmals den Hitlergruss ge-
zeigt. Bei demStrafmass ging das
Gericht deutlich über denAntrag
der Staatsanwaltschaft hinaus.
Diese hatte 95 Tagessätze à
60 Euro gefordert. Das Urteil ist
noch nicht rechtskräftig. (DPA)

Fernsehkoch Tim Raue (50) hat
sein Kapital versichert – und
zwar seine Nase und seine Zun-
ge. «Geschmacks- und Geruchs-
sinn sind für mich elementar.
Und ja: Das habe ich beides ver-
sichert», sagte der deutsche Ster-
nekoch im Interview mit der
«Neuen Osnabrücker Zeitung».
«Es bleibt allerdings ein unsiche-
res Feld.Wennmir etwas zustos-
sen sollte,wird es schwer, zu be-
weisen, dass der Versicherungs-
fall eintritt.» Seine Hände hat er
aber nicht versichert. «Ich kann
delegieren. Das Wichtigste ist in
meinem Fall nicht mehr das Ko-
chen», erklärte Raue dazu. (DPA)

Foto: Imago

Foto: Keystone

Scheinwerfer

Mit unbändiger Kraft bahnt sich glutrote Lava ihren Weg an die Erdoberfläche. Foto: AFP
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HerrMcCombie, seit Jahren ist
die PHMuttenz in Kritik, in
Umfragen schneidet sie teils
katastrophal ab. Übernehmen
Sie dafür die Verantwortung?
Natürlich.Als Direktormuss und
darf ich dieVerantwortung dafür
übernehmen. Das ist ganz klar.

Weshalb schneidet die PH
Muttenz so viel schlechter
ab als andere PHs in
derDeutschschweiz?
Man kann die aktuelle Umfrage
der Studierenden nicht national
vergleichen, weil die Datenlage
nicht die gleiche ist. In der offi-
ziellen Studierendenbefragung
der PH FHNW vom Frühling
2024, die vom Institut GFS Zü-
rich durchgeführt wurde, zeigt
sich kein gutes, aber doch ein po-
sitiveres Bild als in der Umfrage
der Studierenden. Bei der Frage
nach der Berufsbefähigung
durch die PHweicht die PH vom
nationalen Schnitt nurminim ab.

Wie kam es zurUmfrage
der Studierenden, undweshalb
sind die Resultate so deutlich?
DerHaupttreibervomGanzen ist
das technische Desaster, daswir
im Juli hatten, als das Ein-
schreibeportal abstürzte. Dass
100 Studierende ihre Kurse nicht
mehr so belegen konnten, wie
sie es geplant hatten, hat einen
grossen Unmut und Frust aus-
gelöst. Die Thematik ist komple-
xer, als die nackten Zahlen glau-
ben lassen.

Also zweifeln Sie daran, dass
die Umfrage repräsentativ ist?
Das kann ichnicht sagen,weilwir
die Daten nicht haben. Es spielt
aber auch keine Rolle, denn
400 unzufriedene Personen sind
400 zuviel.Dasmüssenwir ernst
nehmen,undda sindwir intensiv
dran. Die ganze Administration
hat Nachtschichten geschoben,
wir haben uns die Fälle ange-
schaut. Grundsätzlich entspricht
es demStandardprozess,dasswir
im ersten Belegungsfenster im-
mer Leute haben, die auf Warte-
listen landen. Mit der Nachbele-
gungsphase reagieren wir dann
gezielt auf die Nachfrage und
schaffen es, dass 99 Prozent in
ihre Kurse reinkommen. Für das
eine Prozent, bei dem es nicht
klappt, suchen wir Einzelfalllö-
sungen, was bei Vollzeitstudie-
rendenbislang stets geklappt hat.

Das Einschreibeverfahrenwird
schon lange kritisiert.Wenn der
Stundenplan erst im September
definitiv ist, die Schule aber
imAugust anfängt: Ist es dann
nicht ignorant, zu denken,
dass das in die Lebensrealitäten
von angehenden Lehrpersonen
passt?
Sie sagen,die Schule fängt imAu-
gust an. Das Semester fängt Mit-
te September an.Und da liegt ein
Problem: Wir haben zwei Syste-
me, die sich überlagern. Wir ha-
benStudierende,die arbeitenund
eigentlich so früh wie möglich
wissen wollen, wie ihr Stunden-
plan ist. Und wir haben das Sys-
tem, das eigentlich ausgerichtet
ist auf den Studienbetrieb.

Aberwiesowird das dann
nicht angepasst?

Das liegt unter anderem an den
Wahlmöglichkeiten,welche den
Studierenden geboten werden.
Es ist, glaube ich, auch ein Ab-
wägen von verschiedensten In-
teressen. Wahrscheinlich muss
die Belegung aber wirklich vor
dem September abgeschlossen
sein.

Fehlt es denn auch
an Kommunikation?
Wir haben sehr viel investiert in
die Kommunikation,müssen die-
se aber weiter verbessern. Doch
auch da gibt es Grenzen:Müssen
wir das System so bauen, dass es
weniger Information braucht?
Dann ist es aber standardisierter
und weniger freiheitlich. Oder
werdenwir die Freiheit behalten,
und dann bleibt es kompliziert?
Schwierig ist, wenn das Studier-
erlebnis primär Frust und Unsi-
cherheit auslöst. Allerdings tref-
fe ich mich regelmässig mit der
Fachschaft, das ist die offizielle
Vertretung der Studierenden.

Und der Vorschlag «First come,
first serve» ist bei ihr nicht gut
angekommen.

Warum?
Wir haben die 19-Jährigen, die
45-Jährigen, jene mit Kindern
oder Studierende, die weit weg
wohnen.Allen Bedürfnissen ge-
recht zu werden, ist anspruchs-
voll. Deshalb will die Fachschaft
das flexible System behalten.
Und ich sage immer gern: «Es
sind anstrengende Freiheiten.»

Könnteman nicht einfach
mehrKurse anbieten?
Das würden wir gerne machen,
aber jeder Kursmuss ausgelastet
sein. Sonst können wir ihn nicht
finanzieren.Wirhaben auch enge
finanzielleVorgabenundmüssen
sehr gut haushalten.

Unswird von Studierenden
berichtet, die an andere PHs
abwandern. Bereitet Ihnen
das Kopfzerbrechen?

Wir haben gute Studierenden-
zahlen. Die grosse Mehrheit der
potenziellen Studierenden aus
dem Raum Basel kommt zu uns.
Die Standorte Brugg-Windisch
und Solothurn stehen, auch auf-
grund ihrer geografischen Lage,
eher in Konkurrenz zu anderen
PädagogischenHochschulenwie
etwa Zürich.

Warum ist denn die Kritik an
der PH inMuttenz so gross?
Ich glaube, sie ist nicht in erster
Linie gross, sondern laut. Zurzeit
ist die mediale Dynamik in ers-
ter Linie im Raum Basel auffäl-
lig. Aber ja,wir haben irgendwie
ein Imageproblem – berechtigt
oder nicht.

Dass sich PH-Studierende
auf den Berufsalltag vorbereitet
fühlen, scheint imMoment
zumindest nicht der Fall
zu sein.
Genau. Eswirdwohl immer PH-
Absolventinnen und -Absolven-

ten geben, die sich nicht genü-
gend vorbereitet fühlen. Erst
nach einer gewissen Zeit im Be-
rufsalltag kommt die Sicherheit,
diemanvonTag eins an bräuch-
te.Da sindwir als Hochschule ge-
fordert, und ich gebe Ihnen völ-
lig recht, dasswir noch nicht dort
sind, wo wir sein müssten.

Weshalb?
Wissenschaftliche Erkenntnisse,
die den Beruf besser machen,
sind wichtig. Lehrpersonen un-
terrichten schliesslich die Zu-
kunft derGesellschaft.Aber es ist
möglich, dass es die PH FHNW
damit etwas übertrieben hat, so-
dass derEindruck entstanden ist,
die Hochschule wolle primär
Wissenschaft vermitteln und
ausschliesslich in den Praktika
auf den Berufsalltag vorbereiten.

Sie haben die Direktion 2022
übernommen. Bereuen Sie das,
oderwie haben Sie diese zwei
Jahre erlebt?
Ichmuss ganz ehrlich sagen, ich
bereue nichts. Und ich bin sehr
zuversichtlich, dass wir auf ei-
nem sehr guten Weg sind. Und
natürlich ist es für mich dann
sehr frustrierend, wenn auf-
grund eines technischen Defekts
so viel Empörung entsteht. Da
kommen Themen hoch, die wir
eigentlich seit Jahren bearbeiten.

Machen Sie es sichmit
der Begründung des
Systemabsturzes nicht
zu einfach?
Nur wegen des Absturzes hätte
es diesen grossen Frust nicht ge-
geben. Erwar nun aber der Aus-
löser, dass auch andere Kritik-
punkte wieder vermehrt geäus-
sert werden. Ich muss aber
festhalten:WerVollzeit studiert,
muss aufgrund des Belegungs-
systems keine Studienzeitverlän-
gerung befürchten.Aber das Pro-
blem ist,wir haben unterschied-
licheVorstellungen,wasVollzeit
ist. Vollzeit würde heissen, ich
habe fünf Tage in derWoche von
morgens 8Uhrbis 18 Uhrverfüg-
bar zu sein. Das sind die Studie-
renden heute nichtmehr. Es geht
meistens um Vereinbarkeit.

Erläutern Sie bitte.
Wirversuchen derVereinbarkeit
vonArbeiten, Familie, Beruf, Le-
ben und Studieren gerecht zu
werden. Es gibt immer solche,
die finden,wir sollten Kurse noch
flexibler online anbieten. Oder
die Präsenzpflicht abschaffen.

Also sind die Studierenden
selbst schuld?
Nein, sie sind überhaupt nicht
selbst schuld,weil sie sich ihre Le-
bensrealität nicht aussuchen.
Umfragen zeigen,dass 70Prozent
sich ihr Studium selbst finanzie-
renmüssen.Aber 95 Prozent ha-
ben ihren Traumberuf gefunden

und schaffen deswegen wohl
auch das schwierige Studium.

Bekommen Sie
die Unzufriedenheit
der Studierenden überhaupt
direktmit?
Ja, und das macht mich betrof-
fen. Eine ehemalige Studentin
und Kindergärtnerin schriebmir
per Mail, der Job sei so «lässig»,
aber das Studium, das habe sie
fertiggemacht. Und das kann na-
türlich nicht sein.

WelcheMassnahmen planen
Sie konkret?
Erstens werden wir als Sofort-
massnahmebeimBelegungssys-
tem alles daransetzen, dass das
stabil ist. Und wir werden es ge-
nerell überprüfen.Wirwerden es
kaumschaffen,dieGewichtungs-
punkte auf den Frühling abzu-
schaffen.Damüssenwirvorsich-
tig sein.Es gibt nämlich auchvie-
le Studierende,die auf keinenFall
eine Änderungwünschen.

Und zweitens?
Dann gilt es herauszufinden,was
unsere Hochschule ausmachen
soll.Wiewir da ein Gleichgewicht
zwischen Theorie und Praxis
schaffen können. Ein Beispiel
sind derElternabend und Eltern-
gespräche. Die muss jede ange-
hende Lehrperson bei uns ein-
mal besucht haben. Das ist aber
noch nicht immer der Fall.

Gibt es Entlassungen?
Nein, ichhabenochnichts gehört.
Ich bin im engen Austausch mit
demDirektionspräsidenten, und
klar hat er auch Forderungen.

Wonach?
Dass wir das System so verbes-
sern, dass die Unzufriedenheit
verschwindet. Niemand hat ger-
ne unzufriedene Studierende.
Niemand hat gerne schlechte
Presse. Persönlich habe ich nicht
mehr oder weniger Druck. Wir
sind ja schon permanent amOp-
timieren.Was sich ändert, ist der
terminliche Stress. Die Situation
bringt vieles durcheinander.Aber
wir als Hochschule müssen mit
der öffentlichen Kritik umgehen.
Wir können undwollen uns nicht
verstecken, gerade als pädagogi-
sche Hochschule nicht.

«Ja, wir haben ein Image-Problem»
PH-Direktor über Missstände Nachmassiver Kritik äussert sich der Direktor der Pädagogischen Hochschule,
Guido McCombie, zu den Problemen am Institut.

Guido McCombie, Direktor der PH FHNW, nimmt zu der Studierendenumfrage Stellung. Foto: Lucia Hunziker

«Es
gibt auch viele
Studierende, die
keine Änderung
wünschen.»
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